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Die vorliegende Monographie stellt die über-
arbeitete Fassung der Dissertation von Sa-
rah Jäger dar, die sich auf die Frage nach
dem Umgang des Protestantismus mit ge-
sellschaftlichen Individualisierungsprozessen
und den ihnen zugrundliegenden Geschlech-
terrollen fokussiert und ethische Debatten zu
Familie, Ehe und Sexualität innerhalb der An-
fangsjahre der Bundesrepublik nachzeichnet.

Der einführende Teil widmet sich me-
thodischen Klärungen und den theoreti-
schen Zugriffen auf das Themenfeld, in dem
Individualisierungs- und Geschlechtertheori-
en als einander ergänzende Perspektiven fun-
gieren. Deutlich gemacht wird, dass es in
der zeitgeschichtlichen Forschung auch dar-
um gehen muss, den „Konstruktionsprozess
der Geschlechterdifferenz sichtbar zu ma-
chen“ (S. 35). Der „Mentalitätsraum des Pro-
testantismus“ (S. 43) in der Nachkriegszeit
wird so im Hinblick auf Geschlechterrollen
an ausgewählten Themenfeldern präsentiert.
Im Hauptteil zu materialethischen Themen-
feldern werden zunächst Individualisierungs-
prozesse als Herausforderung für den Protes-
tantismus, ihre Abwehr und Kritik rekonstru-
iert. Drei Themenbereiche werden untersucht:
die Familienbilder, Schriften und Hefte zur
sexuellen Aufklärung von Mädchen, Jungen,
Eheleuten und Eltern sowie schließlich das
protestantische Engagement gegen „‚Schmutz
und Schund‘ in Literatur und Film“ (S. 5).

Jäger erläutert, wie der Protestantismus in
der Nachkriegszeit zunächst an tradierten Fa-
milienleitbildern festhielt, die „Rekonstrukti-
on einer traditionellen bürgerlich-christlichen
Familie“ (S. 59) versuchte und eine rigi-
de Sexualmoral vertrat, bis ab den 1960er-
Jahren eine Öffnung begann. Fragen des Fa-
milienrechts wurden innerhalb von evange-
lischer Kirche und Theologie engagiert dis-
kutiert. Durch den Gleichberechtigungspara-

graphen im Grundgesetz Artikel 3 angesto-
ßen gründete sich unter anderem die evan-
gelische Familienrechtskommission und die
Eherechtskommission der Evangelischen Kir-
che in Deutschland (EKD) 1951. Die Neu-
gründung von „Mütterschulen“ im evangeli-
schen Raum zeigte bereits Verschiebungen im
Frauen- und Mutterbild: Die „essentialisier-
te Vorstellung einer naturgegebenen Mütter-
lichkeit“ (S. 75) wurde in den 1960er-Jahren
aufgegeben und stattdessen von Rollen bzw.
Aufgaben im Leben der Frauen gesprochen.

Das 1950 gegründete Müttergenesungs-
werk verharrte dagegen in alten Rollenbil-
dern und beklagte die Doppelrolle von Mut-
terschaft und Berufstätigkeit. Letztlich blieb
als Leitbild die bürgerliche „Normalfamilie“
intakt, die in den Nachkriegsverhältnissen
entstandenen variierenden Familienmodelle
(Alleinerziehende bzw. unverheiratete Müt-
ter, Witwen mit Kindern und neuen Partnern)
wurden nicht als Hinterfragung des traditio-
nellen Ehe- und Familienmodells der intakten
(Klein-)Familie verstanden.

Ehevorbereitung, „Geschlechtererziehung“
und Sexualaufklärung bilden das nächste un-
tersuchte Feld. Die evangelische Kirche fa-
vorisierte die Ehe als die einzige Instituti-
on, in der Sexualität gelebt werden durfte,
und engagierte sich im Feld der Ehevorberei-
tung und -gestaltung. Dies geschah auch in
zahlreichen Eheratgebern, die entgegen dem
liberalen Kinsey-Report außerehelichen Ge-
schlechtsverkehr strikt ablehnten. Im Bereich
der Sexualerziehung Jugendlicher zeigte sich
dieselbe Tendenz. Obwohl Partnerschaftlich-
keit betont wurde, hielt die Kirche an einer
Wesensverschiedenheit fest: „Sie [die Frau]
ist, ihrer Veranlagung nach, der Welt des
Leiblich-Seelischen näher als der männliche
Mensch, der wiederum der geistigen Welt nä-
hersteht.“ (S. 127) Der geforderte verantwor-
tungsvolle Umgang mit Sexualität ging einher
mit detaillierter Sexualaufklärung, einer „se-
xuellen Revolution“ mit anderen Mitteln.

Auch die schon im Kaiserreich entstandene
protestantische Sittlichkeitsbewegung verän-
derte sich in der zweiten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts: In der Bundesrepublik engagierten
sich die ProtestantInnen hauptsächlich gegen
die sogenannte „Schmutz- und Schundlitera-
tur“. Dass deren Vorgeschichte in der Wei-
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marer Republik eng mit dem starken Enga-
gement der Vereinigung Evangelischer Frau-
enverbände Deutschlands verknüpft war, hät-
te eine Erwähnung verdient.1 1955 gründe-
te sich der Evangelische Arbeitskreis für Ju-
gendschutz, der sich ab 1961/62 zum Evan-
gelischen Bundesarbeitskreis umbildete. Ziel
dieser Initiativen war der Jugendschutz. So
wurden beispielsweise Groschenhefte gegen
ein „gutes Jugendbuch“ (S. 173) getauscht.
Der kirchliche Sittlichkeitskampf verstärkte
sich in den 1960er-Jahren. Der „Kampf ge-
gen ‚Schmutz und Schund‘“ richtete sich mit
der „Aktion Saubere Leinwand“ auch ge-
gen das Kino (S. 177). Im Vordergrund stand
das Bemühen der Kirchen, einer „Entsittli-
chung“ durch eine Darstellung von Sexualität
(außerhalb der Ehe) im Film entgegenzuwir-
ken. Gewaltverherrlichung stieß dagegen auf
weit weniger Proteste. 1964 gründete sich die
protestantische „Aktion Sorge um Deutsch-
land“. Wiederum ging es wesentlich um ei-
nen Kampf gegen „hemmungslosen Lebens-
genuß“ (S. 186) und das Ausleben sexueller
Bedürfnisse außerhalb der Ehe, gegen die Plu-
ralisierung und Individualisierung der Ge-
sellschaft. Die Evangelische Frauenarbeit in
Deutschland lehnte das Aktionsbündnis ab.
1970 folgte eine ebenfalls restriktive Denk-
schrift „Das Gesetz des Staates und die sitt-
liche Ordnung“, die allen evangelischen und
katholischen Pfarrämtern zuging. Der Protes-
tantismus versuchte so, der Pluralisierung der
Gesellschaft ein christliches Normensystem
entgegenzustellen, das jedoch innerhalb sei-
ner eigenen Klientel nie unumstritten war.

Im zweiten Abschnitt des Hauptteils geht
es um die Aufnahme und Förderung von
Individualisierungsprozessen durch Vertre-
ter/innen der evangelischen Kirche. Zunächst
skizziert Jäger die sogenannte Wirtschafts-
wunderzeit, in der sich nach und nach das
Modell einer Dreiteilung des weiblichen Le-
benslaufs durchsetzte: Berufstätigkeit vor der
Ehe, Pausieren der Berufstätigkeit in der Zeit
mit kleinen Kindern und danach wieder Be-
rufstätigkeit oder Teilzeitarbeit. Jäger weist
darauf hin, wie der Umgang mit Frauen-
berufstätigkeit innerhalb der unterschiedli-
chen Staatsmodelle von Bundesrepublik und
DDR aus einer Systemkonkurrenz heraus be-
einflussend wirkte: In der Bundesrepublik

wurde die Aufgabe der Berufstätigkeit be-
ziehungsweise Teilzeitarbeit für Frauen ver-
stärkt propagiert, und Frauen waren allein für
die Kinderbetreuung zuständig (S. 218–220,
S. 236). Zeitgleich begann ab den 1960er-
Jahren der Niedergang der Frauendiakonie,
der zeigte, dass bisherige evangelische Weib-
lichkeitsideale des Dienstes in der Gemein-
schaft eines Mutterhauses massiv an Bin-
dungskraft verloren. Nicht zuletzt die erste
Gesundheitsministerin, die evangelische Ju-
ristin Elisabeth Schwarzhaupt, sorgte dafür,
dass das Thema der Teilzeitarbeit von Frau-
en an Virulenz gewann und sich die Evange-
lische Frauenarbeit dafür einsetzte. Erhalten
blieb das stereotype und normierte Frauen-
bild: Die Frau sei als Hausfrau und Mutter
hauptverantwortlich für den häuslichen Be-
reich. Dies entspräche ihrem weiblichen We-
sen (S. 255). Erst in der 1965 vom Ausschuss
für die Zusammenarbeit von Mann und Frau
in Kirche und Gesellschaft publizierten Denk-
schrift zeigte sich ein Paradigmenwechsel in
der Kirche, insofern als die Erwerbsarbeit nun
gleichberechtigt neben die Rolle der Ehefrau
und Mutter trat. Sie blieb jedoch ein Sonder-
fall neben dem Normalfall der männlichen Er-
werbsarbeit.

Ethische Entwürfe zu Fragen von Ge-
schlecht und Sexualität aus den 1950er- und
1960er-Jahren zeigten einerseits ein weitge-
hendes Festhalten an Geschlechterstereoty-
pen – so die Systematiker Althaus und Thieli-
cke –, andererseits vorsichtige Öffnung – so
Ringeling und Barczay. Es erfolgte eine behut-
same Relativierung bisheriger Sexualvorstel-
lungen, insofern als Sexualität und Generati-
vität nicht mehr zwangsläufig zusammen ge-
dacht wurden. Die Ehe blieb jedoch zentrale
Form und „unhinterfragbares Zentrum“ des
Zusammenlebens (S. 316). Zwischen 1950 und
1971 – hier bildet die Denkschrift für Sexual-
ethik den Abschluss – wandelte sich die evan-
gelische Ehe- und Familienberatung von ei-
ner normierenden zu einer begleitenden und
beratenden Institution. Breiten Raum nahmen
dabei Fragen der Empfängnisverhütung ein,
bedingt wohl auch durch die 1952 gegründe-

1 Vgl. Doris Kaufmann, Frauen zwischen Aufbruch
und Reaktion. Protestantische Frauenbewegung in der
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts, München 1988,
S. 43–99.
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te Organisation Pro Familia und die 1961 auf
den Markt gekommene Anti-Baby-Pille. He-
teronorme Zweigeschlechtlichkeit und Hete-
rosexualität blieben lange Zeit die Basis der
Beratungen. Immerhin plädierte die Sexual-
denkschrift für eine Gleichwertigkeit der Rol-
len von Ehefrau und Mutter gegenüber der
Berufstätigen.

Jäger kommt zu dem Schluss, dass der
Protestantismus grundsätzlich gesellschaftli-
che Individualisierungstendenzen aufnahm
und mitgestalten wollte. Dabei blieb Zwei-
geschlechtlichkeit ein grundlegendes Argu-
mentationsmuster, Mütterlichkeit wurde wei-
terhin stilisiert und Frauen sexuelles Begeh-
ren erst spät zugestanden. Gegenüber der bis-
herigen kirchlichen Zeitgeschichtsforschung
bildet es einen Mehrwert, dass Jäger eine
Untersuchung des bundesdeutschen Protes-
tantismus leistet, der überindividuelle Ak-
teur/innen wie den Verbandsprotestantismus
und weiterer Aktions- und Interessenbünd-
nisse berücksichtigt. Damit wird der Bei-
trag solcher Protestant/innen gewürdigt, die
ansonsten in ihrer „teilnehmenden Zeitge-
nossenschaft“ (S. 389) übersehen werden. In
Bezug auf Ehe und Familie wurden inner-
halb der Geschichte der Bundesrepublik de-
ren Gestalt und Aufgabe auch durch protes-
tantische Protagonist/innen neu verhandelt –
die evangelische Beratungsarbeit professiona-
lisierte und individualisierte sich. Protestan-
tInnen – so das Resümee – nahmen damit
an der „stillen Revolution“ (S. 406) der bun-
desrepublikanischen Gesellschaft teil, einem
Paradigmenwechsel weg von Normierungen
und hin zu eigenen verantwortungsbewuss-
ten Entscheidungen der Individuen.

Als Schwäche des Fazits ist anzumerken,
dass Jäger die Individualisierungsthese zu
sehr in den Vordergrund stellt. Sie wird mei-
nes Erachtens durch die bereits vorhandene
Pluralität des Protestantismus spätestens seit
dem 19. Jahrhundert, die sich beispielswei-
se in der vielfältigen evangelischen Zeitschrif-
tenliteratur, aber auch und besonders in der
evangelischen Frauenbewegung spiegelt, ent-
kräftet. Die protestantischen Frauen vertra-
ten schon im 19. Jahrhundert durch die un-
terschiedlichen Zielsetzungen ihrer Verbän-
de und Gemeinschaften gegensätzliche Vor-
stellungen, zum Beispiel zur Sittlichkeit und

zur Berufstätigkeit der Frau.2 Dass diese Ent-
wicklungen in der Bundesrepublik insofern
singulär waren, erscheint mir nicht überzeu-
gend. Das große Verdienst von Jägers Studie
ist es, zum einen protestantische Äußerun-
gen jenseits der offiziellen Landeskirchen be-
rücksichtigt, zum anderen dabei die nicht un-
erhebliche Mitwirkung der Protestant/innen
am Moraldiskurs zu Ehe, Sexualität und Fa-
milie differenziert gezeigt sowie die maßgeb-
lich zugrundliegende binäre Geschlechterord-
nung nochmals in ihren Rollenzuschreibun-
gen transparent gemacht zu haben.
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